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Neue archäologische Untersuchungen
am Zisterzienserinnenkloster Frauenthal
Ein Beitrag zur 900-Jahr-Feier des Zisterzienserordens

/ZürZ/ger Bof/j/cege/, m/f einem Beitrag vrz/z T/emr /forai

Das Kloster Frauenthal auf dem Boden der heutigen Ge-

meinde Cham liegt am Beginn eines nach Norden ausgrei-
fenden Zipfels des Kantons Zug. Die Baulichkeiten sind

auf einer Insel in der Lorze plaziert (Abb. 1 wobei die

abgeschiedene Lage mit dem weitläufigen Land in der Um-

gebung eine Klostergründung an diesem Ort im Sinn des

Zisterzienserordens begünstigt haben dürfte, da hier Ein-
samkeit und nutzbares Land gleichermassen vorhanden

waren (vgl. Kasten). Somit erstaunt es nicht, dass Frauen-

thai zu den frühen Frauenklöstern des Ordens gehört. In

' Toni Hofmann. Beiträge zur Baugeschichte der Klosterkirche Frauen-

thai. Tugium 3. 1987, 81-1 14, besonders 81-83 mit entsprechenden
detaillierten Nachweisen.

- Zisterzienserbauten in der Schweiz, Bd. 1 : Frauenklöster. Zürich 1990.

33-37 mit Abb. 20.
* Der durch Daniel Stadlin überarbeitete Grundriss entstand bei den Vor-

arbeiten für die Neuausgabe der Kunstdenkmäler-Bände des Kantons

Zug; ich danke dem Bearbeiter, Dr. Josef Grünenfelder, herzlich für die

Überlassung und Abbildungserlaubnis.
* Hans Rudolf Sennhauser, in: Zisterzienserbauten 1 (wieAnm. 2). 129.

Z. 7f. - Die umfassende Publikation Zisterzienserbauten in der

Schweiz, Band 1 (Frauenklöster) und 2 (Männerklöster), Zürich 1990,

die vor wenigen Jahren unter der Ägide von H. R. Sennhauser erschien,

bietet einen Forschungsüberblick unter Einschluss des Kenntnisstan-
des auch zu Frauenthal. Sie füllte ein Desiderat in der Forschung er-
treulich auf. indem sowohl das bisherige Wissen als auch die noch of-
fenen Fragen zu den Anlagen auf Schweizer Boden zusammengefasst
wurden. - Vgl. dazu auch folgende Rezensionen; ZAK 48, 1991, 191 f.

(Dietrich W. Fl. Schwarz); Fundberichte Baden-Württemberg 18.

1993. 623-627 (Ralph Röber).

einer Schriftquelle aus dem 17. Jahrhundert werden für das

Jahr 1231 Ulrich von Schnabelburg, seine Gattin und sein

Vetter als Klostergründer genannt. Quellenkundlich zwei-
felsfrei ist die Überlieferung, dass Frauenthal 1244 be-

stand.' Neue Untersuchungen zeigen, dass viele dieser

frühen Gründungen - so etwa Olsberg AG, Rathausen LU
oder Wurmsbach SG - ein gemeinsames bauliches Charak-

teristikum haben, nämlich einen trapezförmigen Kreuz-

gang.- Dieses Bauschema zeigt sich auch in Frauenthal

(Abb. 2)4 Darüber hinaus hat dieses Kloster für die gesamte

Ordensgeschichte eine besondere Bedeutung: Es ist «das

älteste Schweizer Zisterzienserinnenkloster, das am Grün-

dungsort weiterexistiert.»-'
Vor diesem Hintergrund waren die verschiedenen

Renovierungsarbeiten der letzten Jahrzehnte von grosser
Wichtigkeit für die Kenntnis der Klostergeschichte. Als
Etappen dieser seit 1972 laufenden Gesamtsanierung
sind die Renovation der Klosterkirche (1972/73), sodann

weitere Innenrestaurierungen (1987/88) und schliesslich
diverse Aussenarbeiten im Jahr 1997 zu nennen (s. dazu

S. 81-83). Jeder dieser Eingriffe in die Bausubstanz bot die

Möglichkeit, auf archäologischem Weg neue Erkenntnisse

zur Baugeschichte zusammenzutragen. Da in den 1970er

Jahren - wie anderenorts auch - die Kantonsarchäologie
Zug noch nicht institutionalisiert war, konnten die während

der damaligen Arbeiten freigelegten Befunde nur in sehr

beschränktem Umfang untersucht bzw. dokumentiert wer-

,\/>/z /
zfe.Y Ä7qa7U/Y//"G(//U.Y

VOH Südosten, 7998. D/eAn/age
-U7.YC/7É77 £H'£7 A/7/7£/7 z/f/"

Zzvve. <Y/e rfu/r/î c//e 5a«mrW/ie«
777 r/<?7" 77/76/ 77/77 //ttfte/7
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1 Kirche
2 Sakristei
3 Hof
4 Refektorium
5 Kapitel (Saal)
6 Weinkeller

AW.2
GrundriM der Hosferan/ßgen 2995, firdgesctoss. Angegeben stW tfe wfc/ztigjte« ßereic/ie mit //zre/7 Fw/ifefionen.

den. Trotzdem war es Toni Hofmann 1987 möglich, die

wesentlichen Aspekte zur Baugeschichte der Kloster-

kirche und der gesamten Klosteranlage herauszuarbeitend

Bisheriger Wissensstand

Bevor die jüngsten Untersuchungen der Kantonsarchäolo-

gie Zug und ihre Ergebnisse vorgestellt werden, sollen die

bisherigen Erkenntnisse kurz zusammengefasst werden

(Abb. 3)d Wir beschränken uns dabei auf die Baugeschich-

te bis gegen Ende des 18. Jahrhunderts.

Ein wesentlicher Befund ist, dass nach den Unter-

suchungen von 1972/73 die heutige Kirche in ihren Aus-

massen dem ursprünglichen Bau entsprechen dürfte. Das

romanische Mauerwerk bestand aus eher kleinformatigen
Bruchsteinen mit einer Kantenlänge von maximal 40 cm,

die lagenhaft in bräunlich-beigen Kalkmörtel verlegt wor-
den waren; es wies an den Innenseiten deckenden, an den

Aussenseiten leicht steinsichtigen Verputz mit stellenweise

noch vorhandenem Fugenstrich auf. Diese Teile des ver-

mutlichen Gründungsbaues von vor der Mitte des 13.

Jahrhunderts waren an der Westwand der Kirche bis zur

zugehörigen Dachlinie nachweisbar. Anhand geringer Be-

fundreste bzw. Ausbruchsgrenzen können für diese Zeit ein

rundbogiges Mittel- und zwei Seitenfenster rekonstruiert

werden. Ein eventuell vorhandener Westeingang liess sich

wegen des dort befindlichen aktuellen Vorzeichens vorerst

nicht belegend
Die Bauuntersuchungen zeigten im Weiteren, dass man

in einer zweiten Phase (14./15. Jahrhundert) die Giebelseite

unter Beibehaltung der Dachschräge um 45 cm erhöhte.

Das Mittelfenster erhielt vermutlich damals eine spitzbogi-

ge Form. 1616 wurden in einer dritten Phase gemäss den

Unterlagen im Klosterarchiv ein neues, steileres Dach

gebaut, die Giebel entsprechend erhöht, die vorhandenen

Fenster in der Westwand zugemauert und durch neue,

höherliegende ersetzt. Erst jetzt wurde der Kirche an der

Südostecke ein Turm angefügt, der den einfachen, für

Zisterzienserkirchen typischen Dachreiter mit der Glocke

ersetzte. Umbauten in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhun-

derts (Phasen 4 und 5) betrafen vor allem das Kirchen-

innere.* In der Phase 6 dann, die 1731-34 datiert wird,

^ Hofmann (wie Anm. 1).
<> Hofmann (wie Anm. 1); Hans Rudolf Sennhauser, Frauenthal. In:

Zisterzienserbauten 1 (wie Anm. 2), 129-136.

Zisterzienserbauten 1 (wie Anm. 2), 131, Z. 29: «Ob ein Westeingang

bestand, wissen wir nicht.»
» Die Arbeiten des ausgehenden 17. Jahrhunderts unter Johannes Mos-

brugger, auf die noch zurückzukommen sein wird, brachten aber auch

umfassende Änderungen an den übrigen Klostertrakten.
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Westseite Ostseite

Die Zisterzienser - Sacer Ordo Cisterciensis (OCist)

- im Mittelalter
Im Jahre 1098 zog Abt Robert von Molesme, Spross einer vornehmen

Familie in der Champagne, mit einer Gruppe Gleichgesinnter in die

Nähe von Dijon, Hier in Cîteaux, von dem sich der Name Zisterzien-

ser herleitet, wollten die Mönche auf einem Areal, das Robert mit der

daraufstehenden Kirche zum Geschenk erhalten hatte, einen Reform-
orden begründen, der die Befolgung der reinen Regeln des hl. Bene-
dikt zum Ziel hatte. Die Suche nach Einsamkeit («eremus») und das

Armutsideal verschafften den «pauperes Christi» schnell einen gros-
sen Zulauf von Anhängern. Bereits der zweite Nachfolger Roberts,

Stephan Harding, bereitete dem Ordensleben durch seine organisato-
rischen Fähigkeiten einen derart guten Boden, dass im zweiten Vier-
tel des 12. Jahrhunderts unter Bernhard von Fontaines, dem nachma-

ligen Abt Bernhard von Clairvaux, eine explosionsartige Ausbreitung
der Zisterzienser erfolgte. Beim Tode Bernhards im Jahre 1152 un-
terstanden bereits über 160 Zisterzen seiner Oberleitung, die von
Spanien über Frankreich, Italien und die Schweiz bis ins rechts-
rheinische Deutschland, zu den Britischen Inseln und nach Schweden

angesiedelt waren. Bereits vereinzelt im 12., besonders aber ab dem

13. Jahrhundert finden sich auch Frauenklöster unter den Zisterzen.

Die entsprechend ihren Idealen abgelegen plazierten Klöster
waren für ihre Selbstversorgung von entsprechenden Agrargürteln
umgeben. Der konsequente Ausbau zu landwirtschaftlichen Muster-
betrieben, sogenannten Grangien, verschaffte dem Orden schnell
einen bedeutenden Ruf, seine Mitglieder waren als Kulturpioniere
begehrte Arbeitskräfte bei der Urbarmachung neuer Ländereien. Die

tägliche Arbeit wurde dabei von Laienbrüdern, die man aufgrund ih-
rer Barttracht «conversi barbati» nannte, übernommen. Die Ordens-
brüder selber nahmen Leitungsfunktionen wahr, so dass ihnen Zeit
für die gewünschte kontemplative bzw. spirituelle Beschäftigung
blieb. Wenn auch dem Armutsideal verpflichtet, so wuchs den Klös-
tern aufgrund dieser agrarischen Spezialkenntnisse doch oft aus

Schenkungen ein nicht unerheblicher Grundbesitz zu. Nicht zuletzt
auch dieser früh einsetzende Wohlstand bot seinerseits nun wieder

gute Grundlagen für die geistigen Beschäftigungen in den Klöstern.
So erstaunt es z. B. nicht, dass neben Bernhard von Clairvaux auch

andere Brüder mit ihren literarischen Arbeiten berühmt wurden.
Gleichfalls einen guten Ruf genoss der Orden für seine (schlichten)
Bauwerke, die von regelrechten Bautrupps ausgeführt wurden.

Literatur; Marc/red WeitZauj/ Zisterzienser 7n; Monc/tfttm, Orden,
/TZo'ster Fi« Lexikon, drag, von Georg Sckwatger, Mtinc/zen 7995,

457-470. - L/eZvefia Sacra, Bd. 777/5, Ted 7 (MännerkZöster) and 2

(FrauenkZö'iter). Bern 7952 (mit ÜBerBZicken tiBer d/'e Ordensent-

wickZtmg Zu 777/5, 7, 27-5(5, und 7/7/5, 2, 507-574). - Weitere Lifera-
fiwangaBen/inden sic/t in; ZisterzienserBattfen in der 5cBweiz, Bd. 7;

FratfenkZösfer. ZtiricZi 7990, 54/ - Zu BertiBard von C/airvaitx s.

Gii;ifBer Binding, in; Lexikon des MifieZaZiers. Band 7/5 MiincBen/
Ziiric/i 7950/5, Besonders 2, 7992-7995.

stockte man die Kirche auf die heutige Giebel- und Trauf-
höhe auf und fügte drei neue, grössere Fenster ein; gleich-
zeitig wurde vielleicht auch das heute bestehende Vor-
zeichen gebaut. Schliesslich brachte eine siebte Bauphase
in den Jahren 1775-77 das Zusetzen der Seitenfenster in der

Westfassade.

Ausgehend von den Erkenntnissen zur Kirchenwest-
wand postulierte Hofmann als Hypothese eine analoge Ent-

wicklung an der östlichen Kirchenseite (Abb. 3 rechts). Un-

tersuchungen in der hier in jüngerer Zeit vorgebauten

1616

1731-1734

1775-1777

ABB. 5

Zi<5am/7)cu5ieZZtmg der Bau-

pZtasen der KircBemvesfseite

(Zinks) wnd die ZiypofZiefiscBe

AB/oZge/iirdie Osfwand

recBis). TVac/r T/o/mann,

14./15. Jahrhundert

Mitte 13. Jahrhundert
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Sakristei liessen zwar einige zusätzliche Details erkennen,®

die wesentlichen Grundzüge der Bauentwicklung blieben
seines Erachtens jedoch dieselben. Im Ergebnis all dieser

Baumassnahmen präsentierte sich die Ostfassade der Kir-
che bis 1997 geprägt durch das spitzbogige Mittelfenster,
den tief sitzenden (verschlossenen) Rundfenstern und dem

genannten vorgelagerten Querbau der Sakristei (Abb. 4).

Die archäologischen Untersuchungen des

Jahres 1997 und ihre Ergebnisse

Im Frühjahr 1997 erhielt die Kantonsarchäologie Zug
kurzfristig die Mitteilung, dass Dächer und Fassaden aller

Klostertrakte, die Kirchenaussenwände, der Kreuzgang-
innenhof und weitere Bereiche der Klosteranlage umfas-
send saniert und renoviert werden sollten. Da die genannten
Bereiche bereits weitgehend eingerüstet waren und die

Arbeiten begonnen hatten (vgl. Abb. 4), konnten wir nur
noch Schwerpunkte für archäologische Untersuchungen
setzend® Wir entschieden uns deshalb, uns auf die Kirchen-
fassaden und hierbei auf die bislang noch nicht untersuchte

Ostseite zu konzentrieren. Für die Bauarbeiten an den übri-

gen Klostertrakten und am Innenhof war uns zumeist nur
eine Begleitung der Renovierungen möglich. Um darüber

hinaus z. B. zu klären, in welchem Umfang und in welcher

genauen Ausprägung im Südtrakt des sogenannten Mos-

brugger-Teiles (vgl. unten) noch romanische Baureste vor-
handen sind, hätte dieser Teil des Klosters umfangreichen
boden- und gebäudearchäologischen Analysen unterzogen
werden müssen, zu denen keine Möglichkeiten gegeben

waren.

Kirchenostseite und anschliessende Gebäudeteile
Nach Abnahme des aktuellen Putzes an der östlichen
Kirchenseite lag im unteren Wandbereich grossflächig
Mauerwerk frei, das in Machart und Aufbau dem von
Hofmann beschriebenen des romanischen Kernbaues ent-

sprach (Abb. 5-6). Oberhalb des (mittleren) Spitzbogen-
fensters zeigte sich die ursprüngliche, zugehörige Dachli-
nie, der als schmaler Streifen die wohl noch mittelalterliche
schwache Aufhöhung folgt (Abb. 6.1 Da der Querbau der

aktuellen Sakristei erst zu einem späteren Zeitpunkt gebaut
worden ist und auch die Rundfenster erst nachträglich ein-

® Beispielsweise fanden sich Fenstersimse, die gewisse Rückschlüsse

auf die ursprüngliche Fenstergestaltung an der Kirchenostwand

ermöglichen (Hofmann, wie Anm. 1, 89-91).
"> Die Arbeiten standen unter der wissenschaftlichen Leitung von Rtidi-

ger Rothkegel; örtliche Leitung durch Markus Bolli, Grabungstechni-
ker, dem ich für diverse Hinweise und Diskussionen herzlich danke.

Mithilfe bei Freilegungs- und Zeichenarbeiten leistete Xavier Napf-
lin. - Die Unterlagen zu diesen Untersuchungen befinden sich unter
der Objekt-Nr. 4 im Archiv der Kantonsarchäologie Zug.

AM?. 4

Ostseife des Klosters eu Beginn derRenoviernngsarfeeifen 7997. Reclzts (noc/t nic/tt eingerüstet) die TCzVc/zenosftrand mit der vorgelagerten

Jüngeren Sakrz'ste/, links der Osffrakt des Klosters.
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gebrochenen wurden (vgl. unten), sind genauere Angaben

zur älteren oder gar ursprünglichen Befensterung in der

Ostfassade vorerst nicht möglich. Als wichtiger Befund

muss deutlich hervorgehoben werden, dass das romanische

Mauerwerk" sowohl in der Turmsubstruktion als auch bis

zu einer klar erkennbaren Abbruchgrenze in der Nordwand
des folgenden Osttraktes (Kapitelsaal) zu verfolgen war
(Abb. 7, zur Lage vgl. Abb. 2); erst dort brach die Bausub-

stanz ab." Das bedeutet, dass bereits zur ursprünglichen
Anlage ein Gebäudetrakt an dieser Stelle gehörte, dessen

Umfang und Aussehen vorerst jedoch nicht näher einge-

grenzt werden können. Wo in späterer Zeit der aktuelle Ost-

trakt der Klosteranlage errichtet wurde, hat man also min-
destens teilweise auf Reste einer bereits zuvor bestehenden

Bebauung zurückgegriffen.

" Zu verschiedenen Mauerwerkscharakteristika vgl. die instruktive
populäre Vorstellung bei: Heinrich Boxler und Jörg Müller, Burgen-
land Schweiz. Solothurn 1990, 130-135; fachgebundener und mit
weiterführender Literatur: Günther Binding, Architektonische For-
menlehre. 2., verbesserte Auflage, Darmstadt 1987, 80-83.
Der spätere Kirchturm (Abb. 6, 2) setzt direkt oberhalb des bis heute

als Archiv genutzten Teiles an (Abb. 6, Einzelfenster C) und nutzt
darüberhinaus im Erdgeschoss die ehemalige Sakristei (Abb. 6, zwei
Fenster C). Wie die erhaltenen Mauerstrukturen klar zu erkennen

geben, setzte sich die Kirchenostwand in den beiden unteren
Geschossen ohne Eckquader oder sonstige Begrenzungen fort, um dort
die (ehemalige) Sakristei und das Archiv zu bilden. - Zum sogenann-
ten Mosbrugger-Teil vom Ende des 17. Jahrhunderts s. auch unten.

Als besonderer Glücksfall darf festgehalten werden,
dass nicht nur grossflächig das romanische Kernmauer-

werk, sondern auf diesem im Umfang von deutlich mehr als

100 qm auch der deckende Pietra-rasa-Verputz erhalten ist

(Abb. 8-9). Farbreste im gliedernden Kellenstrich waren
auch von den beigezogenen Restauratoren nicht festzustel-

len." Eine sichtbare Erhaltung dieses ungewöhnlichen
Befundes war aus konservatorischen Gründen nicht an-

geraten. Vielmehr war eine neue schützende Putzschicht

erforderlich, die diesen äusserst seltenen Befund langfristig
sichert. Vergleichbare Fassadengestaltungen haben sich an

Sakralbauten" in der näheren Umgebung nur ausschnitt-

weise erhalten, dann jedoch teilweise mit eingelegter Be-

malung im Kellenstrich. Derartige Befunde sind etwa aus

dem ehemaligen Zisterzienserkloster in Kappel am Albis

" Die Untersuchung vor Ort sowie nachfolgende Putz- und Farbanaly-
sen erfolgten durch das Atelier Andreas Walser, Hünenberg.

" Nicht in die Überlegungen miteinbezogen werden hier entsprechende
Befunde an städtischen Wohntürmen, wie sie es auch in der Stadt Zug
aus Untersuchungen der letzten Jahre gibt. Als Beispiel sei der Stein-

türm im Bereich des Rathauskellers erwähnt (Kantonsarchäologie
Zug, Objekt-Nr. 469). - Vgl. für diese Zeitz. B. JürgE. Schneider, Der
städtische Hausbau im südwestdeutschen-schweizerischen Raum. In:

Zur Lebensweise in der Stadt um 1200. Zeitschrift für Archäologie des

Mittelalters. Beiheft 4. Köln 1986, 17-38, besonders 30-32. - Zur
Ausprägung früher Burgtürme vgl. die Übersicht bei: Daniel Reicke,

«von starken und grossen flüejen». Schweizer Beiträge zur Kultur-
geschichte und Archäologie des Mittelalters 22. Basel 1995.

Aèè. 5
Atzssc/zraff tier Ä"z>c/zeztosfwa/zz7 während rfer î/nterjMc/tHHg Jz/zc/z r/z'e Kcznfozwazr/zäo/ogze Zzzg 7997. JVtzc/z ANztz/zzzze z/er zzzozJezvzczz

Pzzfcsc/zz'c/zfezz zez'gfe iz'c/z z'zzz zzziferen 7ez/ z/z'e zpzztazzNc/ze Bflzz^zzb^tozzr.
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ZFL'odcr an der Kapelle St. Gallus und Othmar in Gross-

wangen LU'® bekannt. Für eine derartig flächige Erhaltung
kann nur auf die Propsteikirche in Wagenhausen am Rhein

TG" sowie auf die reformierte Pfarrkirche von Steffisburg
BF" verwiesen werden. Gerade die beiden letzten Beispie-
le stammen jedoch noch aus dem 12. bzw. sogar 11. Jahr-

" Hans Rudolf Sennhauser, Das Kloster Kappel im Mittelalter. In:
Zisterzienserbauten 2 (wie Anm. 4), 85-126 (mit älterer Literatur
S. 119). - Zu Pietra-rasa-Verputz in Kappel auch besonders: Norbert

Kaspar, Kappel am Albis: Klosterbau aus einem Profanbau? Nach-
richten des Schweizerischen Burgenvereins 13, 1983, 34-39, beson-

ders 35 und 37. - Zu Pietra-rasa-Verputz vgl. demnächst die Arbeit
von Eva Vollmer, Landesdenkmalamt Baden-Württemberg, Aus-
senstelle Freiburg i. Br.

" Jahrbuch Historische Gesellschaft Luzern 5, 1987, 66f. (ohne genauere
Datierung).

hundert und sind somit deutlich älter als die Frauenthaler

Klosterkirche, wie es aufgrund der eingangs genannten
Kenntnisse gegenwärtig zu vermuten ist.

Bei den Bauarbeiten des Jahres 1616 erhielt die Kirche
sodann ein deutlich steileres Dach (Abb. 6, 2), indem der

First heraufgesetzt, die Traufhöhen jedoch beibehalten

' ' A. Knoepfli, Die Propsteikirche Wagenhausen. ZAK 13. 1952,

193-236, besonders 215-219 und Taf. 64. Knoepfli schreibt S. 217f.,
dass Fugenstrich teilweise nicht zur ersten Bauform gehörte. Allge-
mein zur Datierung in Wagenhausen ab dem ausgehenden 11. Jahr-

hundert ebenda 232-235, so dass für diesen Vergleich eine zeitliche
Zuordnung noch zum 12. Jahrhundert gerechtfertigt ist.

" Peter Eggenberger und Susi Ulrich-Bochsler, Steffisburg, reformierte
Pfarrkirche. Bern 1994, besonders 28ff. mit Abb. 18ff.; zur Datierung
der hier interessierenden frühromanischen Basilika Steffisburg III ins
11. Jahrhundert besonders S. 54-58.

Abb. 6

Zeichnung der Eirchezzosi/üssade und des t/nferbaues der östlichen JfircÄninnvi'nnd mirAngabe der wichtigsten
Befunde in Azzswahl, nach Entfernung derJüngeren Fwfzschichtezz dzzrch die Eanfonsazchäo/ogie Zzzg. Li/iL die
Ahzrdwazzd des Eapitelsaales mif dem 7/bergang von romanischen Bazzresfen zw den Jüngeren Bebazzzzzzgezz des

«Moshrwgger-7ei/es».

Steizzgerechte Zezc/zzzzzng; Romanische Feile von vor 7244 mitJünger eingesetzten Fenstern A-C. An der Eirchen-
ostwand /agiges Mawerwerh, im oberen Fe/7 von Fckgwadern begrenzt, im unteren Fe/7 gegen Süden ohne Begren-

zwng in den 7/nferbaw desJüngeren Eirchtzzrmes weiterziehend, a/so in die ehema/ige Sakristei (Frdgeschoss) bzw.

in das Archiv (Obezgesc/zoss). Ge/ügf in Mörte/ znit dewtiiche/z Ries- bzw. Sandantei/en in stark wechselnder Farbe

(Beige bis Brawn). Steinmateria/ (ober/za/b nachträglicher Sakristei) in vier Zonen; Mitfel/brznatige Sa//dsfei/z-

zpzadez; darüber doppelfoz-matige (Jzzader, dann von ca. 0,5 zn w/zte/7zalb bis ca. 0, 5 zn oberhalb der romanischen

Fz'aw/hô'he wngeJaTzr halb/orznatige Sandsfeizzzp/ader; das eigentliche Giebeldreieck schliesslich wwrde mit doppel-
/ormatigezz Bollensteinen errichtet. Das gesamte Mawezwerk wird von einezn Fiefz'a-z'asa- Verpz/fz azzs beiger

Grw«mif wem# Sarcd- untere 7e// des Turmes bzw. der an-
schliessende Feil bis zzzr Mawezjzzge in der JVordwand des Rapifelsaales ist gleichfalls azzs Sandsfeinqzzaderzz zznd

Bollezzsteizzezz zzzzterschiedlichen Fornzafes izz Mörtel wie oben beschrieben ge/ügf; deckender Fietra-rasa-Verputz
war dortJedoch nzzrnoch in Restezz/esfsteilbar.

A Spifzbogen-Fe/zsfer znit reichezn Masswerk znit Leibungen zznd Tîippezz azzs Sandsfein. Die Gewändesfeine sind

nicht iznznerplan vez'sefzf, ein Schlwsssfein/ehlf. Die Gewändesteine sind mit Röfe/azzfschrzjtezz dwrchnzzzzzmeriert,

was das Fenster als nicht ursprünglich an diesezn Ort ausweist. Das Fenster ist im zzzzferen Feil zzzif ßacksteizzezz

zzndg/eichartigezn Mörte? wie dieAzz/sfockwng von 7737-34 (s. zzntezz) vermazzerf.

ß Nac/tfräg/zc/i m die romamsc/ze ßausu&stanz eingebrochene ßund/enster mif einem Ziehten Durchmesser von

ca. 7,3 zn. Die geraden Sa/zdsfeinleibzzzzgen sindz. F Spoliezz zzzzd z-eichezz ca. 0, 7 m in die Wazzd hinein, was wzzge-

/ähr der 7Vischezztie/e entspricht.

C Sclzlitzfenstez; die feilweise zzzm Originalbestand gehören, teilweise in nachträglich izz die romanische Swbstazzz

des Fwrmzznferbawes vozgenoznzzzene Ausbrüche gesetzt worden sizzd. Feibzzzzgezz zznd Stürze sind aus Sandstein bzw.

Backsfeizzen erstellt, wobei Fasszzzigenaz/igheifen zznd IVacharbeifwngen dezztlich die Vezwezzdzzzzg von Spolien zei-

gen, vermzzflz'ch wohl gedrehte bzw. zzzgez-ichfefe Leibungsteile der ursprüug/ichen Fenster Die origizzalezz Schlitz-

/ezzster sind zzichf zzzletzt azzs Sichez'heifsgrüzzden schnzaler gewesezz, da das Frdgeschossfrüher die Sakristei zznd

das Obergesc/zoss bis heute das Archiv beherbergen.

1 Schmale Azzfmawerzzng direkt oberhalb des uz'sprüzzglichezz ronzazzischen Giebels, ßollezzsfeine in Mazzerzzzörfel,

der dem Verpufz/nörfel des romanischen Mawezwerkes ähnlich ist (ohne Ee/lensfric/z, vgl. oben).

2 Mawezwerk azzs ßo/lezzsfeinen zznd Sandsfeinzp/adern in beigem, sfaz'k sazzd- zznd kieslzalfigem Möz-fel; wwrde so-

wohl zur Errichtung eines nezzezz, azzsgesprochen sfei/ezz Daches als awchfürden obez'ezz Feil des Eirchtzzrmes ver-
wezzdef. Anhaftende (z-oznazzische) Pzzfzz'esfe weisen das vezwezzdete Bazzznaterzä/ häufig als Spo/iezz azzs. Dezzdros

an der izzzzez-en 7/olzkonstz-zzktiozz des Fz/r/nes belegen diese Bazzphasefwrdas Fahr 7676.

3 Azzfstockwzzg der Fahre 7 737-34, die zur hezztigen Dachform der Elosferkircheführte. Das Mazzerwerk azzs Sand-

Steinbruch in zznferschiedlichstezz Formafezz, teilweise wohl auch Spoliezz, war mit bräzzzz/ichezn, znageren Feizz-

sandznörfel znit kleinen Ealkazzgen verpzztzt, der sich nur in k/eizzsfen 7?estezz erha/fezz hat. Ffier zznd vereinzelt az/ch

izz tieferen Bereichen der Eirchenostwand ist rudiznentär eizze ursprünglich gelbe Fassuzzg dieses Vezpzztzes zzach-

weisbar

4 Azzsatz des östlichen Elostertrakfes, 769S zzzzter Bazznzeister Fohazzzzes Mosbrz/gger erbazzt.
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wurden. Dass auch der Kirchturm zu dieser Bauphase

gehört - wie bereits früher u. a. anhand der bekannten

Schriftquellen zutreffend vermutet-, konnten wir nunmehr

mit Dendros von Ständern im Turminneren belegen, deren

Jahrringkurven bis 1615 reichen.'® Weiterhin hat sich eine

durch ihre Inschrift auf das Jahr 1616 zu datierende Glocke
erhalten, die zu diesem neuen Kirchturm gehört haben wird
(Abb. 10).

Eine Abflachung der Neigung bei einem deutlichen
Aufhöhen des Daches brachten die insgesamt sehr umfang-

" Bericht des Dendrolabors Heinz und Kristina Egger, Boll, im Archiv
der Kantonsarchäologie Zug.
Hofmann (wie Anm. 1), 100-105.

-> Offenbar hat man Leibungsteile der ursprünglichen Fenster wieder-
verwendet, die (neu) gedreht bzw. zugerichtet plaziert worden sind.

reichen Bauarbeiten der Jahre 1731-34 (Abb. 6, 3), die
auch durch Schriftquellen gut dokumentiert sind.-"

Zur Befensterung der östlichen Kirchenwand sowie der
anschliessenden Teile kann gesagt werden, dass die Fenster

im unteren Turmbereich (Abb. 6, C) nur z. T. original sind.

Teilweise sind sie nachträglich in die romanische Bausub-

stanz eingefügt worden. Neben den eindeutigen Spuren der

hierfür erforderlichen Ausbrüche wird das auch dadurch

deutlich, dass zum einen Spolien verwendet wurden-' und

zum anderen die lichte Öffnung dieser Fenster auffallend

gross ist. Nicht zuletzt schon aus sicherheitstechnischen

Überlegungen wären originale romanische Schlitzfenster

an diesem Ort sicher schmaler gestaltet worden, befand sich

doch die Sakristei früher im Erdgeschoss und das Kloster-
archiv bis heute im Obergeschoss des Kirchturmes.

Kirchturm Kirche

Af Alö^^OlGiTCA [SE
c5T TSKTloTSKTgS

Neue Sakristei



Das spitzbogige Mittelfenster in der Kirchenostwand

(Abb. 6, A) gibt sich mit seiner reichen Masswerkgestal-

tung als typischer Vertreter der Gotik zu erkennen,wobei
man bei allem Vorbehalt an eine Datierung in der ersten

Hälfte des 14. Jahrhunderts denken kann. Das ursprüngli-
che Mittelfenster der romanischen Kirche war sicher deut-

Add. 7

Azisse/zsez/e 4er /Voz'dwrmd des Rap/fe/scm/es im Ostfrafa (zur Luge vg/.

Add. 2). Die romam'sc/ze ßr/usz/dsmiiz rezc/zf vom Tur/nun/erdau (auf
dezzz Fo/o rec/z/.s) dis m d/e /Voz'dvvuzzd des Ämpz/e/sufl/es (/mfcs). Deut-
/z'c/z z'st i'/i der rec/z/en ßz'/dmzfte die verf/Vz/e ße/zz/uge zu erde/z/zen.

Add. «
/toraam.s'c/jes' arc der Jïïrc/ienosfwfl/zd md zwge/zon'gem

Pzetra-rasez- Verputz razt Di/geiiifi'/cd. Üdersz'c/it.

lieh tiefer angeordnet, ohne dass sein genaues Aussehen

feststellbar ist.-'' Neben den bereits 1972/73 festgestellten
Resten des ursprünglichen Simses zeigte sich an der süd-

liehen Fensterleibung, knapp unterhalb des angetroffenen

jüngeren Simses, ein vorstehender Stein, an dem ein Fen-

ster bei einer Anordnung an der heutigen Stelle nicht hätte

vorbeigeführt werden können. Sei das Fenster nun von ei-

nem tieferen Standort in der Ostfassade höhergesetzt oder

von einem anderen Ort als Spolie hierher versetzt worden,
die Anordnung direkt oberhalb des (späteren) Vorbaues der

Sakristei^ erfolgte wohl zeitgleich mit der Anordnung der

beiden seitlichen Rundfenster (Abb. 6, B) im 17. Jahrhun-

dert. Gründe für diese Veränderung dürften die Umgestal-

tung des Hochaltares sowie die Änderungen an den Höhen

der Kirchendecke gewesen sein, die eine andere Beiich-

— Bereits publiziert in KDM ZG 1, 152ff. mit Abb. 100. - Allgemein
auch Günther Binding, Masswerk. Darmstadt 1989. Die Durchsicht
des dort gebotenen reichen Vergleichsmateriales ergibt am ehesten

eine Zuweisung in die erste Hälfte des 14. Jahrhunderts (z.B. Abb.

302f., 319, 328, 330, 338f.). Zudem haben unsere Untersuchungen

(vgl. Legende zu Abb. 6) ergeben, dass neben den durch die unter-
schiedliche Anbringung in der Ostwand der Frauenthaler Klosterkir-
che bedingten Einflüsse auf dieses Bauteil insgesamt die Verwendung
und Bearbeitung einer Spolie nicht auszuschliessen ist. Das urspriing-
liehe Aussehen dieses Fensters (und damit eine exakte stilistische Da-

tierung) ist vorerst genauso unmöglich zu erschliessen wie sein erster

Anbringungsort.
- ' Bereits Hofmann (wie Anm. 1), 89-91 mit Abb. 71, weist zu Recht auf

tieferliegende Simsreste hin. Weitere Indizien für ein z. B. urspriing-
lieh rundbogiges Mittelfenster, was aufgrund der Datierung der

Klosterkirche zu erwarten wäre bzw. die genauere Ausgestaltung der

Seitenfenster konnten auch die jüngsten Untersuchungen nicht bei-

bringen.
-* Hofmann (wie Anm. 1), 97, verweist für den Sakristeivorbau auf eine

Bauinschrift erst aus dem Jahres 1666.

Add. 9

Romem/sc/zes Mtzuerwerd azz der Rzrc/zetzosZwatzd zzzz't zuge/zörz'gem

Pzefra-rzzsfl- Verputz mit Fzzgezzstrzc/z. Dem//.
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tung des Kirchenschiffes erforderten ."Der untere Bereich
des Mittelfensters wie auch die beiden kleinen Rundfenster

wurden in der Folge mit Bruch- und Bollensteinen sowie

Backsteinen wieder verschlossen. Diese Verschlüsse sind

bei den Arbeiten der Jahre 1731-34 erfolgt, da der für diese

Zumauerungen verwendete Mörtel mit dem der genannten

Bauphase übereinstimmt.

Kirchenwestseite
Untersuchungen an der Aussenseite der Kirchenwestwand
konnten ausschliesslich im Bereich des Vorzeichens vor-

genommen werden, wo der verdeckende Putz, der an den

Seiten als Lisenen gestaltet war, erneuert werden sollte

(Abb. 11). Die nach den Freilegungsarbeiten gewonnenen
Befunde sind schon deshalb von besonderer Bedeutung,
weil dieser Bereich bei den Untersuchungen 1972/73 nicht

zur Verfügung stand (Abb. 12-13). Auch hier zeigte sich

wieder das von der anderen Kirchenseite her bekannte

Zu den Arbeiten des 17. Jahrhunderts am Kircheninneren bzw. am

Hochaltar vgl. Hofmann (wie Anm. 1). 93ff., bzw. Zisterzienser-
bauten 1 (wie Anm. 2). 132f.

-6 Hofmann (wie Anm. 1), 103, verweist auf 45 cm starke Aufschüttun-

gen im Laienteil der Kirche, die in den Untersuchungen 1972/73

jedoch nicht erhalten waren, da sie in der Folge wieder abgetragen
worden sind. Diese künstlich geschaffenen Niveauunterschiede, die

in jüngerer Zeit die alten Laufhorizonte aufhöhten (oder aber auch

absenkten), werden bis heute auch noch in den unmittelbar benach-

harten Trakten deutlich, indem in den dortigen Eingangsbereichen

jeweils mehrstufige Treppen vom modernen Aussenniveau in ältere

Bereiche hinabführen.

" Zur Lage vgl. Abb. 2. Der Zugang von Norden her, also aus Richtung
der Klosterkirche, weist eine mehrstufige Treppe nach unten auf, die

die oben angesprochenen Terrainveränderungen im Klosterareal ver-
deutlichen.

romanische Mauerwerk, das in den höherliegenden Partien

gleichfalls Reste von Pietra-rasa-Verputz mit Kellenstrich
aufwies. Der gesamte Mittelteil war durch den Ausbruch

für die aktuelle Tür, die mit ihrem Rahmen merkwürdig
unorganisch wirkt, gestört; über der Tür ist eine rechteckige

Wappentafel mit der Inschrift «Renov. 1777» angeordnet.
Der Ausbruch reicht bis zu einem ehemals dort Vorhände-

nen Mittelfenster herauf, dessen Sims bei diesen Arbeiten

ausgebrochen wurde. Die von Hofmann aufgestellte Hypo-
these eines Mittelfensters in der Westwand hat sich also

bestätigt.
Für die frühe Baugeschichte der Kirche von grosser

Bedeutung ist zudem die Tatsache, dass direkt nördlich der

aktuellen Tür der Leibungsrest des romanischen Westein-

ganges erhalten ist. Die ursprüngliche Tür war ca. 0,5 m
weiter nördlich und vor allem deutlich tiefer angeordnet als

der heutige Eingang. Die neue Erschliessung erklärt sich

durch massive Niveauänderungen des Bodens im Westteil

der Kirche im 18. Jahrhundert, die auch durch Schriftquel-
len belegt sind.-®

Romanische Befunde im Weinkeller
Direkt im Anschluss an die Südwestecke der Kirche
erstreckt sich gegen Süden der Weinkeller." Die südliche
Hälfte der Westwand, also der Wand gegen den äusseren

Klosterhof, wurde z. T. einer Putzsanierung unterzogen.
Dabei hatten wir die Möglichkeit, je nach Geländeverlauf
einen 0,7 m bis 1,2 m hohen Wandstreifen direkt oberhalb
des aktuellen Bodenniveaus zu untersuchen (Abb. 14-15).

Nach Abnahme des aktuellen Verputzes zeigten sich

dort noch zwei Wandbereiche aus auffallend sorgfältigem
Quadermauerwerk (Abb. 15, 1). Sie entsprechen in Technik

Ate. /o
G/ocfce, r/wrc/z /nsc/zn/i 76/6 r/rz/iezt. Äandorf /997 vor der Osfseiie

r/er ÄVrc/ze. ßiniez/zzzzg r/er MeWrziie in 70 c/zz.

AM». 77

/sTirc/iemvejWeiVe nzii Vorzeichen. Znsiand vor Beginn r/er Renovierung
7997.
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Ate. 72

Die 7997/re/geiegfen TJe/utee

im TJereic/i des Vbrzeiteens an der
Ärrc/tenwesiseite fvg/. Ate. 73).

£infei/wng derMesstaien in 70 cm.

und Materialien den bereits vorgestellten Wandteilen an der

Klosterkirche und können gleichfalls als romanisch ange-
sprachen werden. Diese Wand des Weinkellers hat durch
die sorgfältige Auswahl und Verlegung des Steinmateriales

in exakte, unterschiedlich hohe und sich abwechselnde

Steinlagen offenbar eine besondere Betonung erhalten.-®

In diesem Bereich fanden sich zwei Schlitzfenster (Abb.
15, A und C), deren Simse bzw. noch knapp erhaltene An-
sätze von Leibungen auf dem nach unten folgenden roma-
nischen Mauerwerk sicher feststellbar waren. Zwischen
den beiden Fenstern wurde nachträglich eine Tür angeord-
net (Abb. 15, B), wobei auch zu dieser das Negativ der

nördlichen Leibung bzw. die Grenzen der Leibungsmauern
(Abb. 15, 2 und 4) erhalten sind. Genauere Aussagen zur
Grösse und Gestalt dieser Wandöffnungen sind aufgrund
der vorliegenden Befunde nicht möglich, auch das zeit-

genössische Bodenniveau konnte nicht festgestellt werden.

Ate. 73

Stemgerec/zfe {/mzeicftmmg tier Zte/wrcde arc ^jrc/zenwesfse/te im
Bereic/i des VörzezcAens fvg/. Ate. 72).

Sicher ist, dass die beiden Schlitzfenster zum romanischen
Bestand gehören, dass das nördliche jedoch für den Türein-
bau aufgegeben worden ist; das südliche kann durchaus

weiterbestanden haben. Auch die genannte Tür ist zu einem

späteren Zeitpunkt wieder verschlossen worden (Abb. 15,

4). Das für diesen Verschluss verwendete Mauerwerk ent-

spricht demjenigen, das etwas weiter südlich (Abb. 15, 3)

von der Grenze des romanischen Teiles bis zur Ecke (Abb.
15,5) in jüngerer Zeit hier die Wand bildete. Auch in diesen

jüngeren Wandbereich wurden nachträglich verschiedene

Fenster eingesetzt (Abb. 15, D). Eine relativ junge Mass-

nähme war auch der Versatz der Südwestecke gegen Süden

(Abb. 15, 6), d. h. auf die heutige Flucht der nördlichen

Begrenzung des Durchganges vom äusseren Klosterhof in

Richtung Kreuzgang.'®

Grabung im Innenhof des Kreuzganges
Bereits eingangs wurde die auffällig trapezförmige Gestalt
des Kreuzganges mit seinem eingeschlossenen Innenhof

angesprochen (vgl. Abb. 2), die H. R. Sennhauser als Cha-

rakteristikum für einen Teil der frühen Zisterzienserin-
nenklöster ansieht. Aus der Überlegung heraus, dies viel-
leicht für Frauenthal überprüfen zu können, legten wir im
Kreuzganginnenhof, der im Zuge der Renovierungen 1997

gärtnerisch neu gestaltet wurde, zwei rechtwinklig zuein-

Hinweise auf eventuell deckenden Verputz konnten nicht zuletzt

aufgrund der minimalen Untersuchungsmöglichkeiten nicht gefunden
werden. Falls dies zudem nicht auch mit dem geringen Überliefe-

rungsstand dieser Reste zusammenhängt, muss wohl von einer stein-

sichtigen Mauer an dieser Stelle ausgegangen werden; das würde
aber auch die auffällige Sorgfalt bei ihrer Errichtung erklären.

Gemäss einem Wappenschild an der südlichen Wange dieses Durch-

ganges ist mit einem Ausbau in dieser bis heute erhaltenen Form im
Jahre 1635 zu rechnen; KDM ZG 1,148 mit Anm. 4, nennt für dieses

Jahr den «Bau des Westflügels», was aufgrund unserer neuen Befunde

mindestens im Sinne eines «Umbaues» relativiert werden muss.
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ander liegende Suchschnitte an, die ungefähr nach den

Himmelsrichtungen orientiert waren; auch die anschlies-

sende flächige Abtiefung des Gartens wurde von uns be-

gleitet (Abb. 16). Besonders im Bereich der östlichen und

südlichen Kreuzgangmauern, die in einem eigenwilligen
Winkel zueinander stehen, versuchten wir so Hinweise auf
anders

angeordnete Gebäudefluchten zu erlangen. Die Sondierun-

gen im eigentlichen Garten bis auf ungefähr 80 cm Tiefe
erbrachten jedoch nur junge Auffüllungen aus Gartenerde

mit spärlichen Funden (z. B. Maschinenziegel, Mörtel-
reste). Diese Gartenhorizonte lagen direkt auf dem hier
wohl anstehenden Schotter bzw. dem lehmigen Sand auf,
den die benachbarte Lorze hier abgelagert haben wird.
Auch gezielte Untersuchungen direkt an den Gartenseiten

der vier Mauern erbrachten keinerlei ältere Mauerzüge,
Fundamentreste o. ä.

Lediglich ein ungefähr von Osten nach Westen, also

parallel zum schräggeführten Südtrakt ziehendes schwarz-

braunes, sandiges Lehmband, das vereinzelt Reste von
Mörtel, Ziegeln, glasierter Keramik und Knochen enthielt,

Die Sondierungen konnten bis auf eine absolute Kote von 393,5 m
ii. M. vorgenommen werden. Im Vergleich hierzu kann festgehalten
werden, dass die von Hofmann festgestellte Oberkante des romani-
sehen Fussbodens im Westen der Kirche bei ebenfalls ca. 393,5 m ii. M.

lag, wie eine Durchsicht der Dokumentation im Archiv der Kantons-

archäologie Zug ergibt. Somit kann aufgrund unserer Untersuchun-

gen, auch wenn man nicht mit grösseren Abtreppungen und einherge-
henden massiven Niveauänderungen im Bereich zwischen Kirche und

Kreuzgang rechnet, nicht mit letzter Sicherheit ausgeschlossen

werden, dass in noch tieferen Bereichen Reste einer Vorgängerbebau-

ung vorhanden sein können. Auch hier müssen Einschränkungen
durch die Untersuchungsmöglichkeiten verzeichnet werden.

Add. 74

TeiZntiitc/jt der ße/ztnde an der Wesfwaud des WeiudeZZers fz/zr Luge
vgZ. Add. 75). A/zz reedten und Zinden BZZdra/zd ist dus sedr saz/der Zugig

ge/ügte ro/nanisede Mazzerwerd zu seden, dus Zu der ZILZKe durcit die

f-//gesetzte) Tür z/nZerdroc/zen wird. FinfeiZung der MessZatte Zu 70 cuz.

konnte im ansonsten gelben Schottermaterial beobachtet

werden. Sein Verlauf wird am Südrand durch einen moder-

nen Gully gestört. Dieses Lehmband könnte ein Hinweis
auf einen ehemaligen, kleinen (Ab-)Wasserkanal sein. Die

Nutzung des Wassers spielte sicher in allen Zeiten des

Klosters auf der Lorzeinsel (vgl. Abb. 1) eine wichtige
Rolle. Dabei ist nicht nur an betriebliche Zwecke zu denken

(z. B. Klostermühle), sondern auch die Notwendigkeiten
des klösterlichen Alltags, etwa an die Fäkalienentsorgung
aus den Toilettenanlagen (s. unten). Eine etwas andere In-

terpretation des genannten Lehmbandes könnte darin lie-

gen, in ihm den Rest eines Zu- bzw. Ablaufes einer Brun-

Add. 75

ße/unde uu der Hfos/wund des WeindeZZers, Zm ßereied zw/'scdeu den/ n/oderneu Dz/rcdguug zzz/n Krezzzgung (reedfs) und der (modernen) Treppe vor
dem ZVordeude der Wund f/o/gf weiter Zinds). Zur genuueu Luge vgZ. Add. 2. Angegeden ist die Luge des AzzsscdniZZ/oZosAdd. 74.

L Sedr suzzder ZugZg verZegfe Su/zds/eZuguudez; udvvecdseZnd dö'dere und weniger Zzode Lugen Z/z Mö/teZ nzz'Z dezzZ/icden Kies- dzw. Su/zdunfeZZen,

s/ard wecdseZ/zde Farde fvon ßeige dis ßruzzn); enZspricdt dem romauZsc/zen Maz/erdZZd in KZ/rde/zosZ- und -westwand. 2 SanddrzzcdsZeine nzz'Z

ZiegeZ/z, Z/z deZZe/u MörteZ uz/7 Feinsand und KaZdazzgen verZegt. Dz/red zwei VertidaZgrenzen gegen einen z/rsprüngZZcd zniPig angeordneten ße/und
adgegrenzt; vormaZige Leidz/ngsmaz/ern. 3 SauddrncdsZez'ne mit ZZegeZn, in deZZe/n Mö/teZ mit Feinsaud zz/zd KuZduz/gen ver/egt; Mazzerwerd wie 2.

4 ßoZZenstei/ze Zu deZZgraue/u 5u/zdmörfeZ, verscdZiessf eine vor/uuZZge Öjffhung. A/z der szieZZicden Leidzzngsnzazzer 2/ziZZz dieser FZz'cd das ZVegutzV vo/z

vorderz'gen LeZdungssfeinen dzw. -p/osZen az/s. 5 Ld/rcd Qz/ader deZouZe äZzere SüdwesZecde des WeindeZZers. 6 Durcd ßz/ader deZonZeJüngere Süd-
wesZecde des WeindeZZers. Lü/zgere dzw. adZue/Ze Begrenzung fZVordZeidzzngj des Dzzrcdganges zz/m Kreuzga/zg.
A und C Lagericdzzg /edo/zsZrz/ie/'du/'e ScdZizVensZer ZTöde und genaues Azzssede/z sind undZa/: ß ßedo/zsZruierZe äZzere Tür Azzssede/z, 77öde zz/zd

genaue Anordnung in der Wand sind zznd/ar D 7/z Jü/zgererZeiZ eingesetzte Fenster.
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nenanlage im Kreuzganggarten zu vermuten. Wasserkünste

oder - etwas banaler - Gelegenheiten zum Händewaschen

dürften wohl regelmässig hier positioniert gewesen sein.-'"

Wichtig festzuhalten in Bezug auf den Kreuzgang-
innenhof bleibt insgesamt, dass unsere jüngsten Untersu-

chungen keine Hinweise oder gar eindeutige Befunde für
eine Vorgängerbebauung erbringen konnten.

Verschiedene jüngere Befunde
Die zahlreichen Renovierungsarbeiten an den weitläufigen
Klostertrakten konnten im Wesentlichen von der Kantons-

archäologie Zug nur begleitet werden. Neue detaillierte

Untersuchungen zur Entwicklung der gesamten Kloster-

anlage waren nicht möglich, so dass hier nur wenige punk-
tuelle Angaben erfolgen könnend-

Ato. 76

B/icA Bicitfnng tVordwe.sfe/2 m de/7 Garten wn Krenzgang. Linfcs to Bi/d
ist der modele GtdTy In einem 5frei/en geid-drattnen Ledtnes zu se/;et7.

Dieser Streifen wird gegen (Vörden dnrc/t ein unge/dür West-Ost ver-
/au/endas, scüwarzdrawnes und mit Sand verrniscfttej Ledntdand de-

grenzf, das veremze/f Märte/reste sowie Ziege/- wrcd Xnoc/zerç/ragmenfe
enfdie/t.

Während der Arbeiten am Garten des Kreuzganges wur-
den auch die anstossenden Mauerflügel vom aktuellen Putz

befreit, was einzelne Einblicke in diese Trakte zuliess. Im
Obergeschoss des Westflügels konnte dabei beobachtet

werden, dass dort gewisse Bereiche in Fachwerk (gegen

Süden), andere als Ständerbau (gegen Norden) ausgeführt

waren (Abb. 17). Dendrochronologische Untersuchungen

ergaben," dass das Fachwerk in den Jahren um 1620 herum

entstand, die Teile in Ständerbauweise sicher älter sind und

entweder um 1479 oder um 1531 errichtet wurden. Auf-
grund mehrerer Proben für die Jahre um 1580 herum lässt

sich eine frühe Renovation an den Ständerbauteilen postu-
lieren. Insgesamt dürfte dieser Trakt in seinem Oberge-
schoss zunächst als Bohlen-Ständer-Bau errichtet'" und

später - wohl im 17. Jahrhundert - in Fachwerk teilerneuert

worden sein (Abb. 18).

An den verschiedenen Flügeln der Klosteranlage setzte

ab dem 17. Jahrhundert eine rege Bautätigkeit ein, die u. a.

1635 den «Neubau» des Westflügels," 1696 den des Süd-

flügels und 1698 zusammen mit einem neuen Kreuzgang
auch die Erneuerung des Ostflügels brachte. Dass man hier-

bei gerne und häufig auf Vorhandenes zurückgriff, zeigen

Zisterzienserbauten 1 (wie Anm. 2), 40, mit Anm. 127; als Beispiel
S. 39 mit Abb. 23 (Panorama LaMaigrauge von 1582) oder S. 38 mit
Abb. 21 (Idealplan, Nr. 16).

33 Vgl. vorläufig im Überblick Zisterzienserbauten 1 (wie Anm. 2),

129-136, oder (mit allen Einschränkungen hinsichtlich der Richtig-
keit) KDM ZG 1, 147-149. Ein aktueller Überblick wird in Zukunft
mit der Neubearbeitung der Kunstdenkmäler-Bände durch Josef

Grünenfelder vorliegen.
33 Bericht Dendrolabor Heinz und Kristina Egger, Boll, im Archiv der

Kantonsarchäologie Zug.
33 Neben diesen Grundinformationen konnten beispielsweise Befunde

beobachtet werden, die für die ursprüngliche Ständerkonstruktion
Kreuzstockfenster belegen.

35 Bereits oben - zum Weinkeller - legen die Befunde eine Relativierung
nahe.

Ato. 77

/nne/tseife des west/ieden Kreuzgang-
_/7üge/s. 7m Odergescdoss zeiednen

sied die Partien in TmtcdwerA und

Sfà'ndertoim'eise ad, die defîdrocdro-

noiogised an/ton 7620, 7479 tovv.

7537 und 75S0 datiert werden, Äecdts

ist die Südseite der TGosferdirede zt<

seden.
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m 7t*/7 7er Fac/iireA-Ko/rvlniÄt/tm/re/. E/nteiVung 7er A/eïstofen

in /Ocm.

die vielfach geborgenen Spolien, die gerade in den Neubau-

ten vom Ende des 17. Jahrhunderts zu finden waren, welche

überwiegend unter der Leitung von Johannes Mosbrugger
erstellt wurden (Abb. 19). Diese natürlich willkürlich ge-

borgenen Spolien deuten auf einen grossen Formen- und

Farbenreichtum etwa der früheren Fenster hin (Abb. 20): Es

liegen - neben den Resten einfacher Fenster und Türen -
mindestens acht verschiedene Masswerk-Fensterformen

vor. Nach den Angaben des Restaurators finden sich auf

dem Sandstein über einer weisslichen Grundierung die

Farben Schiefergrau, Rosarot und ein helles Siena.

Schliesslich seien noch in aller Kürze zwei Detailbefun-

de angespochen: Im Obergeschoss des Ostflügels, wo
dieser mit der Südwand der Klosterkirche zusammen-

trifft.sind Reste von flächigen Wandmalereien erhalten

(Abb. 21). Dargestellt ist eine Scheinarchitektur, von der

die linke untere Giebelecke mit unterliegendem Gebälk und

tragender Säule (bzw. Lisene) erhalten ist. Die Flächen

waren - soweit erkennbar - beige gefüllt, die einzelnen

Begrenzungslinien in fast schwarzen Tönen gemalt. Die

Malerei wurde offenbar direkt auf den frischen Verputz des

tragenden Mauerwerkes aufgebracht, was eine Datierung

am Ende des 17. Jahrhunderts erlaubt, als dieser Gebäude-

trakt errichtet wurde. Es handelt sich bei diesen Resten um

die einzige flächige Fassung einer Wand, die in den Unter-

suchungen 1997 beobachtet werden konnte. Allerdings
hatte diese Wandzier keinen allzulangen Bestand im opti-
sehen Erscheinungsbild des Klostergartens, da sie bereits

1731-34 wieder verdeckt bzw. entfernt worden ist7Die
Arbeiten dieser Jahre brachten der Kirche u. a. eine Seiten-

empöre oberhalb des nördlichen Kreuzgangarmes. Im

Winkel zwischen Nord- und Ostflügel zeigte sich nun

eindeutig, dass die Malerei ursprünglich weiter gegen
Norden zog und das Mauerwerk der Nordflügelerhöhung
erst nachträglich dagegen gesetzt worden ist.

Zur Lage vgl. Abb. 2. AM. 20
•" S. oben bzw. Zisterzienserbauten 1 (wie Anm. 2), 133f. Spo/ien rfreier Fenster mir FarMeste/i. Breite 7er Mersten Spo/i'e ca. 72 cm.
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Ate. 27

IVortesfecke im Otergesctess tes /mieteo/es mi? Arc/ttefewr-Sctet'n-
maleret. Rec/ifs ist die /rmenwate tes OsffraA-fes, Zmfcy die Süteete
der KZosferfcircte z« se/te/i.

Ate. 22

Otergesctess des OsWrafoes, Ausse/iseife. Eme 7n'r/terte iiier
ztmäctef m eine vor terAimen/assate /iegende 7btefre. Diese isf ois

/fo/zerker o. d. zw rekomsfritere«, wie die mir Backsteine« zwgemawer-
ten Baftento'teer frecfes) deiegen. Aiaciiirägiicii wurde diese Dir im

unteren Ted zugemauert und ais Bensie/' weitertenutzt. Einteilung der
MessZarfe in 70 cm.

Dass auch nach dem 17. Jahrhundert verschiedene

Änderungen am Baubestand erfolgten, zeigt ein weiteres

kleines Beispiel: Im Obergeschoss des Osttraktes ermög-
lichte zunächst eine Tür den Zugang zu einer vor der Aus-
senfassade angebrachten Toilette, die in einer Holzkon-
struktion untergebracht war. Die Abführung der Fäkalien

erfolgte - im Sinne einer «Nutzungskontinuität» - genau in
der Flucht des oben erwähnten dunklen Lehmbandes im
Garten des Kreuzganges, was dessen Interpretation als Teil
einer derartigen Entsorgungseinrichtung nahelegt. Dieser

«Ausgang» ist später in seinem unteren Teil zugemauert
und zu einem Fenster verkleinert worden (Abb. 22). Heute

beherbergt dieser Teil des Osttraktes wiederum eine Toilet-
ten -Anlage.^

Zusammenfassung
Neue Untersuchungen der Kantonsarchäologie Zug haben

1997 verschiedene Erkenntnisse zur Baugeschichte des Zi-
sterzienserinnenklosters Frauenthal erbracht. In Bezug auf
den romanischen Originalbestand sind die Befunde an der

Kirchenostwand, im Bereich des Vorzeichens an der Kir-
chenwestseite sowie am Weinkeller zu nennen. Besonders

überraschend ist die grossflächige Erhaltung des romani-
sehen Mauerwerkes mit zugehörigem Fugenstrich-Verputz
an der Kirchenostwand, wie er sonst kaum noch zu finden
ist. Auch der eindeutige Nachweis eines ursprünglichen
Westeinganges in die Kirche verdient hier besondere Er-

wähnung.

Aufgrund der historischen Überlieferung müssen diese

ältesten Teile vor 1244 erbaut worden sein. Dies fügt sich in
die von H. R. Sennhauser entwickelte Typologie ein, nach

der trapezförmige Klosteranlagen wie Frauenthal meist zu
einer frühen Schicht der Frauenzisterzen gehören. Für eine

ältere, allenfalls rechteckige Anlage ergaben Sondierungen
im Kreuzgang-Innenhof keinerlei Hinweise, auch wenn
sich der Pietra-rasa-Verputz an der Kirchenostwand bzw.

oberhalb des alten Kirchen-Westeinganges mit Beispielen
aus dem 12. bzw. sogar 11. Jahrhundert vergleichen lässt.

Wichtig könnte hierbei auch die Beobachtung sein, dass im
Mosbrugger-Osttrakt vom Ende des 17. Jahrhunderts neben

dem nachträglichen Kirchturm noch der Ansatz des hier ur-

sprünglich weiterführenden romanischen Mauerwerkes
vorhanden ist. Offenbar orientierte sich dieser Trakt zu-
mindest an einer Flucht des (bislang) ältesten Mauerwerkes
bzw. übernahm sogar gewisse Teile dieses (bislang) älte-

sten Baues. Die geschlossene trapezförmige Gestaltung der

Klosteranlage dürfte also von Beginn an bestanden habend
Zu den nachfolgenden Bauphasen können wir die von

Toni Hofmann entwickelten Vorstellungen bestätigen. Neu

ist, dass die Bauphase von 1616, die u. a. den Kirchturm
brachte, dendrochronologisch abgesichert werden konnte.

Für die weitere Klosteranlage waren die Untersuchungs-

" Bis heute findet sich an der nämlichen Stelle vor der Ostfassade ein
Gülleloch. - Die modernen WC-Anlagen sind natürlich innerhalb
des Traktes angeordnet.
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möglichkeiten derart beschränkt, dass nur wenige neue

Erkenntnisse anzuführen sind. Interessant ist, dass das

Obergeschoss des Westflügels im 15. oder 16. Jahrhundert

als Bohlen-Ständer-Bau errichtet und im 17. Jahrhundert in
Fachwerk teilerneuert wurde. Zudem fiel auf, dass bei den

Bauarbeiten des 17. Jahrhunderts sehr oft Teile von älteren

Fenster- und Türleibungen als Mauersteine (Spolien) wie-
derverwendet wurden. Modern gesprochen, scheint der

«Recyclinggedanke» bei den Bauten der Zisterzienser

bereits früh ausgeprägt gewesen zu seind°Auch die neben

dem Kirchturm weiterziehende romanische Mauer, die er-

Die vorliegenden neuen Befunde in Frauenthal sind somit nur bedingt
für eine grundsätzliche architekturtheoretische Debatte verwertbar,
die sich mit den Entwicklungen in der Bauweise von Klöstern (z. B.

von Einzelbauten über Zwischenstufen hin zu einer geschlossenen

Anlage) beschäftigt; vgl. hierzu z. B. Georges Descoeudres und René

Bacher, Archäologische Untersuchungen im Frauenkloster St. Peter

am Bach, Schwyz. Mitteilungen des historischen Vereins des Kantons

Schwyz79, 1987, 33-116, besonders 59-61. - Den langen und müh-

seligen Weg von oftmals zunächst hölzernen Provisorien zu geschlos-

neut Bestandteil des jüngeren Osttraktes wurde, zeigt in
Frauenthal dieses Phänomen.

H. R. Sennhauser hat über die Arbeiten in den 1970er

Jahren gesagt, dass «eine sorgfältig geplante und durch-

geführte archäologische Untersuchung Frauenthal als

Schlüsselbau für die Neu-Bearbeitung der Zisterzienser-
innenkirchen hätte erweisen können.»**' Die jüngsten Un-

tersuchungen der Kantonsarchäologie Zug haben gezeigt,
dass diese Aussage nicht nur für die Klosterkirche zutreffen

mag, sondern darüber hinaus mindestens teilweise auf die

gesamte Klosteranlage ausgeweitet werden kann.

senen Klosteranlagen gerade bei Frauenklöstern der Bettelorden zeigt

exemplarisch: Georges Descoeudres, Mittelalterliche Dominikane-
rinnenkirchen in der Zentral- und Nordostschweiz. Mitteilungen des

historischen Vereins des Kantons Schwyz 81, 1989, 39-77, beson-

ders 65-67. Gleiches ist auch im Kanton Zug nachweisbar: Heinz
Horat und Rüdiger Rothkegel, Zur Baugeschichte des Klosters
Maria Opferung in Zug. Tugium 8, 1992, 144-150.

"> Zisterzienserbauten 1 (wie Anm. 2), 35.
*" Zisterzienserbauten 1 (wie Anm. 2), 129,Z. 17-19.

Restaurierungsarbeiten im Kloster Frauenthal seit 1972

7/(7«z 7/oraf

Während der letzten 25 Jahre sind die Gebäude im engeren
Klosterbezirk der Zisterzienserinnenabtei Frauenthal um-
fassend restauriert worden. 1997 konnten diese Arbeiten,
die unter der Leitung des Architekten Ernst G. Streiff,
Zürich, standen, mit der Aussenrestaurierung der Kloster-
kirche abgeschlossen werden. So bietet sich die Gele-

genheit, die wichtigsten Restaurierungsetappen im Rück-

blick zusammenfassend zu besprechen.

Die ersten Restaurierungsarbeiten begannen 1972 und

dauerten bis 1974. Damals wurde das Kloster unter Bun-
desschutz gestellt, nicht aber in das kantonale Denkmalver-
zeichnis eingetragen. Die Klosterkirche stand im Mittel-
punkt des Interesses. Eine Innenrestaurierung drängte sich

auf, verbunden mit einer Neuorganisation der Nutzung, um
den Forderungen des 2. Vatikanischen Konzils gerecht zu
werden. Bis 1731 hatten sich die Schwestern im Frauen-

chor zwischen dem Hochaltar im Osten und der Laienkir-
che im Westen auf dem Niveau des Erdgeschosses aufge-
halten. Dann errichtete man an demselben Ort auf Stützen

eine Empore, die 1775-77 an die Westseite der Kirche ver-
legt wurde. Der Frauenchor erhielt also im 18. Jahrhundert
einen neuen Platz im Obergeschoss der Kirche. 1973 ver-
kürzte man die Empore, ordnete das Chorgestühl der

Schwestern wiederum im Mittelteil der Kirche auf Erdge-
schossniveau an und trennte den Frauenchor anstelle des im
frühen 18. Jahrhundert noch vorhandenen Lettners nur-
mehr durch das zurückversetzte barocke Eisengitter von
der Volkskirche, so dass die vom Konzil geforderte visuel-

le Teilnahme an der Liturgie bestmöglich erreicht wurde.

Im Zuge dieser Erneuerungen entstanden auch der freiste-
hende Zelebrationsaltar und die neue Orgel. Die Kanzel
und der Priestersitz wurden nach Westen versetzt. Parallel

zur Innenrestaurierung wurden auch die Nord- und die
Westfassade der Kirche restauriert. Die freigelegten Reste

der grau und ocker aufgemalten Eckquadrierung dienten als

Grundlage zur Rekonstruktion der Bemalung. Schliesslich
erfuhr auch der Kreuzgang eine Restaurierung.

1976 wurde das Beichtigerhaus aussen restauriert. Am
benachbarten Westflügel des Klostergeviertes konnte das

Fachwerk des 17. Jahrhunderts freigelegt und restauriert
werden. 1981 folgte die Restaurierung des im 2. Oberge-
schoss dieses Traktes situierten Festsaales. Eine wichtige
Intervention bildete die Rekonstruktion des Kapitelsaales
in den Jahren 1983 und 1984. In den fünfziger Jahren war
der schöne barocke Raum vollumfänglich zerstört worden,

nun wurde er aufgrund von Befunden und Fotografien in
seinen originalen Zustand zurückgeführt. Die Mittelsäule,
der Tonplattenboden und das Wandgestühl bilden zusam-

men mit der Stuckdecke dessen wesentliche Ausstattung.
Wenig später, 1986, stand den Schwestern die schwie-

rigste und für sie einschneidendste Renovationsetappe be-

vor: Die beiden Obergeschosse der Ost-, Süd- und West-

flügel mit den dortigen Korridoren und Zellen wurden
restauriert. Die ursprüngliche Fassung des durchgehend
sichtbaren Riegelwerkes von 1698, ein kräftiges Ocker mit
schwarzen Begleitlinien und weissen Putzfeldern, wurde
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Das innere ßecfoiVWi im W<?.stfre;V.

mi7 e/em A/toven //n/c.v.

wiederhergestellt. Dazu kontrastieren im Naturton gehalte-
ne Balkendecken sowie Felderdecken in den durch das Ent-
fernen von Zwischenwänden teilweise vergrösserten Zim-
mern. Der Tonplattenboden im I. Obergeschoss musste

ersetzt werden.

Gleichzeitig erfuhr auch das Refektorium eine umfas-
sende Restaurierung. Dabei kamen beim Entfernen des ak-

tuellen Bodens Reste eines älteren Mörtelbodens zum Vor-

schein. Ein Sondierschnitt legte eine im Profil gut lesbare

Mauergrube frei und bestätigte die Vermutung, dass sich

hier einst ein schmalerer Raum befunden hatte. 1988 nah-

men die Arbeiten im Kloster mit der Innenrestaurierung des

Redstiiblis ihren Fortgang (Abb. 23). Dessen wertvolle

Ausstattung, das Nussbaumparkett, das Buffet, der Alko-
ven und die Ölgemälde in den Wandfüllungen wurden auf-

gefrischt. Man verzichtete auf die Freilegung des Renais-

sance-Täfers an der Decke und ergänzte die im späten 19.

Jahrhundert aufgebrachte Maserierung.
Am 8. Mai 1990 stellte der Regierungsrat das Kloster-

geviert, das Beichtigerhaus, das Schreinereigebäude und
das Angestelltenhaus unter kantonalen Denkmalschutz.
Anlass dazu bot die Restaurierung der ausserhalb, nördlich
der engeren Klosteranlage situierten Schreinerei, der ur-
sprünglichen Käserei.

Am 21. Juli 1992 warf ein äusserst heftiger Gewitter-

stürm, der in der Region grossen Schaden anrichtete und

viel Wald zerstörte, den Dachreiter der Klosterkirche zu
Boden. Noch im Herbst 1992 wurde erder Vorlage entspre-
chend vor Ort rekonstruiert, wiederum mit englischrot be-

malten Kupferschindeln eingekleidet und mit dem Pneu-

kran an seinen alten Standort auf das Dach gehoben.
1994 wurde die Innenrestaurierung des Klosters mit den

Arbeiten an den nördlichen Räumen im 1. Obergeschoss

abgeschlossen. Diese nördliche Hälfte des unter Weiterver-

wendung von Vorgängermauern 1635 erbauten Westtraktes

scheint zum ältesten Bestand des Klosters zu gehören. Der
«Schlössli» genannte Gebäudeteil dürfte ursprünglich und

wohl noch im 18. Jahrhundert die Wohnung der Äbtissin

aufgenommen haben. Jedenfalls sind die beiden an die Kir-
che grenzenden Zimmer besonders reich ausgestattet

(Abb. 24). Die Wand- und Deckentäfer sowie die Nuss-

baumtiiren und das Buffet stammen aus der Bauzeit von
1635. Die breiten Täferfelder waren in Naturholz sichtbar
und punktuell mit schwarz aufgemalten Rosetten verziert.

Im Jahr 1710 lieferte Jakob Küchler, Hafner in Muri, den

datierten blau-weissen Kachelofen. Zwischen 1731 und

1734, als die obere Empore eingebaut wurde, dürfte auch

die Türe aus dem Zimmer mit dem Kachelofen auf die Non-

nenempore entstanden sein. 1774, zur Zeit der Äbtissin Ma-
ria Agatha Herzog, die auch die Klosterkirche spätbarock
ausschmücken liess, wurden die Täfer der beiden Zimmer
in zwei Blautönen übermalt und in elegante Panneaux ein-

geteilt. Das Herzogwappen, die Initialen der Äbtissin und

die Jahreszahl sind über der Türe in die Kirche aufgemalt

AW. 2V

Dft.V b/flwe Z/777777 é"7* 7/72 «SC/Z/Ö^Y//», 2277A7?/7/6'//?T/7" 77^^77 ffe/' A7/"t7?*?.

82



AWa 25

D/e Ost/assarfe c/c.v /Cfo.vfergeWt'rt.v

/7c/c/î der /tes/AMr/er««# / 99$.

7/n Vbrdergnwd r/er ATr/rp/e/7/Wc7z.

worden. Die blaue Fassung wurde unter einer beschädigten

Maserierung des ausgehenden 19. Jahrhunderts, derselben

wie im Redstiibli, freigelegt, restauriert und teilweise neu

aufgemalt. Im zweiten, nordwestlichen Zimmer wurde das

Naturholztäfer erneuert. Hier befindet sich neu auch das

reich intarsierte Einbaubuffet, das ursprünglich im Zimmer
mit dem Kachelofen gestanden hatte. Gleichzeitig wurde
auch der grosszügige Vorraum, der die Zimmer mit der

Pforte verbindet, restauriert.

1997, rechtzeitig zum 900-Jahr-Jubiläum des Zister-
zienserordens im Jahre 1998, wurden die Kirchenfassaden

sowie die Ost- und die Südfassaden des Klostergeviertes
restauriert, indem Entfeuchtungsmassnahmen ausgeführt,
der Verputz ersetzt und Malerarbeiten vergeben wurden.
Zusätzlich zu diesen Arbeiten mussten die Dächer mit Un-
terdächern versehen und neu gedeckt werden. Neben den

üblichen Spenglerarbeiten wurde auch derTurm mit neuen,

vorgängig englischrot lackierten Blechschindeln versehen.

Die Umgebungsarbeiten betrafen den Vorhof mit dem

restaurierten Agathabrunnen sowie die Erweiterung der

Pflasterung auf dem Vorplatz zwischen Beichtiger- und

Angestelltenhaus. Ein ganz neues Gesicht gewann der

Kreuzgarten. Der eigentlich als Herzstück der Anlage ge-
dachte, im Laufe der Zeit aber unschön veränderte Innenhof
erfuhr durch Karl Marty von Hünenberg eine vollständig
neue Gestaltung. Als Vorlage diente ein Güterplan des

Klosters aus dem 18. Jahrhundert, der in Vogelperspektive
einen Einblick in den kreuzförmig unterteilten Kreuzgarten
gewährt. Das dort erkennbare einfache, auch andernorts

übliche Schema wurde übernommen: Wege verbinden die

Kreuzgangflügel mit einem zentralen, kreisrunden, gepflä-
sterten Platz. Die Kirche im Norden, der Kapitelsaal im

Osten, das Refektorium im Süden und die Wirtschaftsräu-

me im Westen sind hier, im Zentrum des Geviertes, wo Blu-
men und Büsche gedeihen und zum Verweilen einladen, im
hübschen, ruhigen Garten zusammengefügt.
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